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SommerlicheBleiche I
' um diese Zeit ist das kleine Geviert
ttijese, das sich an unsern Garten an-
schließt, der ideale Platz sommerlicher
Rasenbleiche, die der Wäsche nach dem
uralten Rezept von Wasser und Sonne
neuen Glanz verleiht. Die • weißen
y/äschestücke werden glatt ausgebreitet

0«f den Rasenteppich. Nicht kunterbunt
durcheinander. Wohl ausgerichtet liegen
sit da in mehreren Reihen, die nur so
viel von einander getrennt sind, da/3
sich die Wäscherin sehr vorsichtig mit
Her grünen Gießkanne zwischen ihnen
bewegen'kann. Mit großem Schwung
werden die Stücke mit frischem Wasser
besprengt, gründlich und ordentlich,
nuTin darf die Sonne ihre Bleicharbeit
beginnen.

iVach kurzer Zeit wird dSe Wo»er-

Prozedur urtederholt gemäß dem be-
währten Verfahren der Großmütter und
Urgroßmütter, bis das kundige Auge
erfahrener Hausfrauen die Wirkung
sieht. Schnell werden dann die Stücke
zusammengerollt und im weißen Wasch-
korb nach Hause getragen mit der vielen
Sonne, die sie tagsüber eingesogen haben
und dem würzigen Duft reifender .Ernte.

Für die Kinder ist diese sommerliche
Rasenbleiche em besonderes Vergnügen.
Sie helfen Wasser tragen von dem
Brunnen, den dt« Holltfnderbüsche drü-
ben am Hausgiebel fast verdecken.

Wenn dann gar noch die steinernen
Tröge gefüllt werden, die tagsüber das
Wasser aufnehmen für die abendliche
Gießarbeit im Garten, dann haben diese
.Kinderarme ordentliche Arbeit zu lei-
sten, die mit einer Hand «01l frischer
Erdbeeren sicherlich nicht zu viel be-
lohnt trt. tr.

Volksdeutsche Bewegung
Ortsgruppe Bonneweg

Die Ausbildung der politischen Leiter
(VoB, DAF, NSV) einschließlich Be-
triebsobmänmer findet heute Mittwoch-
abendum 21 Uhr statt. Antreten Dienst-
stelle Parkplaz 18. Liederbücher mit-
bringen.

Durch heißen Kaffee verletzt
Em Kind von in der Aldringerstraße

wohnenden Eltern, das man einige Zeit
unbeaufsichtigt gelassen hatte, schüttete
sich den heißen Inhalt einer Kaffeekanne
über den Körper. Es erlitt dadurch grö-
ßereBrandwunden, die glücklicherweise
jedoch nicht lebensgefährlich sind.

Hohes Alter
Das seltene Glück, als Zwillingskinder

bis in ihr hohes Lebensalter körperlich
gesund und geistig frisch zu bleiben, ist
der Witwe Reichling, geb. Magdalena
Hensel, sowie ihremBruder Peter Hensel

beschieden. Beide sind geboren am 17.
Januar 1856, stehen also im 89. Lebens-
jahr. Witwe Reichling betreut den Haus-
halt ihres Sohnes in Helmsingen, wo sie
seit dem 11. Mai letzthin wohnt, während
ihr Bruder bei seiner Tochter, der Gast-
wirtin Eicher-Hensel auf Luxemburg-
Bahnhof, seine Tage verbringt. Den bei-
den hochbetagten Leuten wünschen Be-
kannte und Mitbürger einen weiteren
schönen u. ruhig-sonnigen Lebensabend.

Was hören wir heute ?
Reichsprogramm: 7,30—7.45: Zum Hö-

ren und Behalten: Erdbeben. 11.30—12.00
Die bunte Welt. 12.35—12.45:' Der Be-
richt zur Lage. 15.00—15.30: Lieder und
OrchestermuÄk von Franz Schubert.
15.30—16.00: SolistenrniusdJc 16.00—17.00:
Operettenkonzert. 17.15—18.30: Tänze-
risches Intermezzo. 18.30—19.00: Front-
berichte. 20.15—21.00: „Mit Musik geht
alles besser", eine unterhaltsame Meto-
dientfolge. 21.00—22.00: Die bunte Stunde,

Idee und Glaube
Der Kreistag Luxemburg 1944 in sozialpolitischer Vorausschau
Wie in den beiden Vorjahren, wird

auch diesmal der vom 30. Juli bis zum
6. August dauernde Kreistag Luxemburg
den überragenden Jahreshöhepunkt in
unsenn politischen Denken bringen. Die
berufensten Vertreter und Künder des
nationalsozialistischen Ideengutes werden
vär alle Bevölkerutngsschlohten und Be-
rufsstände des Kreises hintreten und in
hinreißenden, überzeugenden Worten
dartun, wie all das groHe Geschehen
draußen an den Fronten und auch in der
Stille der diplomatischenKabinette letzt-
lich und endgültig bestimmt wird, von
der überragenden Kraft und unwider-
stehlichen Dynamik einer Idee, eines
Glaubens, einer Ueberzeugung. Denn
Idee,Glaube, Ueberzeuguhg—im Grunde
Ist das alles nur eins — müssen stärker
Fein als irgendwelche materielle Ueber-
legenheit Sie sind immer auch stärker
gewesen, so dahinter nur der fanatische,
nie erlahmende Wille stand zum Durch-
halten >

Die stärkere Idee hat der National-
sozialismus. Das hat die Entwicklungder
vergangenen zwanzig Jahre recht ein-
deutig gezeigt. Wäre es sonst möglich
gewesen, daß ausgerechnet die dawider
anstürmenden kapitalistischen oder auch
nur ideell materialistischen Wirtschafts-
systeme sich durch die Kraft der Ent-
wicklung gezwungen sehen, Dinge nach-
zuahmen, die ausschließlich aus dem Na-
tionalsozialismus Adolf Hitlers geboren
wurden. Denn wo wäre, vor Adolf
Hitler, irgendwo in? der Welt der Weg
zur sozialen Gerechtigkeit beschritten
worden? Ueberall hat man darüber
diskutiert, Kongresse veranstaltet, der
Arbeiterschaft das Blaue vom Himmel
herab versprochen. Was dabei heraus-
kam, daran kann man sich noch lebhaft
erinnern. Man braucht dazu nicht bis in
die Slurns von Whitechapel zu gehen
Einschlägige Exempel gibt es auch in
Luxemburg genug.

Den stärkeren Glauben und die festere
Ueberzeugung hat auch der National-
sozialist Oder wäre das nicht wahrhaftem Glaube gewesen, der Berge versetzte,
welcher der anfänglich so unscheinbaren,
zahlenmäßig lächerlich geringen Gefolg-
schaft des Führers die Kraft gab, in
wenigen Jahren aufzusteigen zur Macht-
übernahme in Deutschland und zur un-
umstrittenen Vorherrschaft in Europa?
Das ist der Glaube des Nationalsozia-

listen gewesen, und dieser Glaube hat
das zwanzig Jahre lang aussichtslos Er-
scheinende ermöglicnt: Europa und die
Kultur des Abendlandes vor dem An-
sturm östlicher Barbarei und westlichen
Kapitalimperiums zu retten

Noch sind allerdings Europa und seine
Kultur nicht gerettet. Sie können aber
gerettet werden, wenn wir alle uns
durchdringen lassen von dem fana-
tischen Glauben an die Kraft des Na-
tionalsozialismus, welcher jene ersten
Gefolgsmänner des Führers beseelte. Der
Kreistag wird uns diesen Glauben ver-
mitteln, so wir nur mit der rechten
Sammlung den Worten jener lauschen,
die am tiefsten hineingeschaut und am
innigsten sich hineingefühlt haben In
die überwältigendste Staats-, wirtschafts-
und sozialpolitische Lehre aller Zeiten,— diejenige Adolf Hitlers.

Zu den Filmen der Woche
„Briiderlein lein"

In diesem neuen Wien-Film ersteht
wie kaum je zuvor vor den Augen und
im Herzen des Zuschauers, die aus La-
chen, Weinen, Musik und Liebe wun-
dersam gemischt.. Atmosphäre der „ge-
mütlichen", das heißt gemütvollen Stadt
zwischen Grinzing, Donau und Kahlen-
berg. Wien um die Mitte des vorigen
Jahrhunderts! Nicht so ganz das der
Walzerköniige Lanner, Ziehrer und der
Strauße, obsohon doch bisweilen, ganz
gschamig, durch-
brechen möchte. Das Wien Nestroys,
Grillpàrzers, Raimunds vielmehr, die
Stadt mit der großen Bühnen tradition
und seinem theaterhungrigen Publikum.
Im Mittelpunkt aber steht nicht etwa
das Burgtheater, sondern die volks- und
lebensnahen Bretter auf denen Nestroy
bereits seine Triumphe gefeiert hat und
auf denen sich Ferdinand Raimund nun
versucht, als Schauspieler, und, auf den
Rat Grillpàrzers hin, auch als Dichter.
Ihm, dem Wiener Ferdl, setzt dieser un-
ter der Spielleitung von ' Hans Thlmig
gedrehte Film, em prächtiges Denkmal.
Seine Gestalt ersteht lebenswarm und
-nah unter den sympathischen Zügen
von Hans Holt. Seine Verse blühen auf,
seine Lieder Werden gesungen, seine
Zauberpossen und sonstigen Bühnen-

werke werden lebendig, angefangen von
dem „Barcnietermaclfer'' bis zu den gro-
ßen Märchensplelen. Kristal lisalions-
punikt aber ist das herzige Liedlein vom
„Brüderlein fein". Eindrucksvoll wan-
delt die Musik von Willi Schmidt-Gent-
ner dieses Thema ab, zu welchem all die
von Marte Harell, Winnie Markus, Jane
Tilden, Paul Hörbiger und den andern
gesponnenen Fäden hinstreben. (Capitol)

Pr. Schroeder
„Wir bitten zum Tanz"

Zwei Tanzinsttltute, die sich gegensei-
tig den Rang ablaufen mit Hans Moser
und Paul Hörbiger als Tanzlehrer, Wie-
ner Mädel, Wiener Blut, Wiener Musik
und Wiener Liebe, das sagt sicher ge-
nug, um diesen Film als kaskadenhaft
hinbrausendes und mitreißendes Lust-
spiel zu kennzeichnen. Tempo im Spiel
und Temperament bei den Spielern zu
Walzer und Polka, daß die Röcke flat-
tern, als Folie zu einer Liebe auf den
ersten Blick, die sich durch allerlei aus
Mißverständnissen entstandenen Wirr-
nisse tiindurchringt, das ist dieser lu-
stige Wienfllm, dem es nicht leicht
gleichzumachen ist. Elfte Mayerhofer,
Hans Holt und Theo Danegger treten
neben den Hauptdarstellern gut hervor.

(Kammerspiele) J. P. Robert

Verräter am Volk zum Tode verurteilt
Wer die Fahnenflucht unterstutzt, hat mit keiner Milde zu rechnen / Vom Sondergericht

In seinem heutigen Kampf um Sein
oder Nichtsein können das deutsche Volk,
das Reich und Europa es nicht dulden,
daß ihnen einzelne Verbrecher in den
Rücken fallen und sich dadurch zu
Handlangern des Feindes machen. Wer
seine Pflicht gegenüber seintyr Heimat,
seinem Volk und der europäischen Kul-
tur in den entscheidendsten Augen-
blicken der abendländischen Geschichte
nicht erkennen will, der stellt sich da-
durch außerhalb der Gemeinschaft und
bricht infolgedessen den Stab über sich
selbst.

In diesem Fall ist der Deserteur und
sein Helfershelfer.,

Die Ehre der Gefallenen, die Ehre der
Freiwilligen und -die Ehre derjenigen
Wehrpflichtigen, die ihre Schuldigkeit
vor dem Feind getan haben, muß mit
allen Mitteln geschützt werden. Dies be-
deutet schärfste Maßnahmen gegen De-
serteure und gegen jene Elemente, die
sie zur Desertion verleiten und sie un-
terstützen, indem sie ihnen Geld geben,
sie in ihre Wohnung aufnehmen, sie mit
falschen Pässen versehen oder ihnen
über die Grenze verhelfen.

Obschon die Schwere dieser Ver-
brechen und die Härte der daraus sich
ergebenden Strafen allen so selbstver-
ständlich scheinen müßten, daß es der
wiederholten und eindringlichsten War-
nungen in der Presse überhaupt nicht
bedurft hätte, standen In den drei letz-
ten Sitzungen des Sondergerichts wieder
verschiedene besonders schwere Fälle
der Feindbegünstigung, der Beihilfe zur
Fahnenflucht und der Erleichterung der
unbefugten Abwanderung zur Verhand-
lung.

In der Sitzun„ des Sondergerichts vom
11. Juli hatten sich zu verantworten:

1. Der Platzmeister Nikolaus Flam-
mang aus Athus (Belgien), geb. in
Ibmgen am 3. 12. 1906, verheiratet, belg.
Staatsangehöriger; 2. der Wiegemeister
Heinrich Mertens aus Rodingen, geb.
in Petingen am 14. 9. 1896, verheiratet;
3. der Mechaniker Reinhold Künsch
aus Rodingen, geb. in Eich am 21. 1.
1912, verheiratet; 4. der Mechaniker Rü-
diger Barthel aus Luxemburg-Berel-
dingen, geb. in Luxemburg am 27. 11.
1913; verheiratet; 5. der Hüttenmecha-
niker Johann Peter Schröder auf
Luxemburg-Weimersklrch, geb. in Sen-
ningen am 30. 7. 1902, verheiratet; 6. der
Schlosser Peter Felkes aus .Dommel-
dingen, geb. in Weimersklrch am 1. 2.
1909, verheiratet, und 7. der Dreher Wil-
helm Molltor . aus Dommeldingen,
geb. in Hollerich am 16. 2. 1916, ledig.

Die wehr- und reichsfeindlich einge-
stellten Angeklagten haben seit Herbst
1943 im Zusammenwirken miteinander
eine größere Anzahl von Fahnenflüch-
tigen und Wehrdienstpflichtigen, die
sich dem Wehrdienst durch die Flucht
entziehen wollten, ins Ausland verbracht.

Der 'Angeklagte Molltor, der an der
Fluchtbegünstigung weniger beteiligt
war, hatte ferner im August 1943 Kennt-
nis davon erlangt, daß sich der Kauf-
mann Julius Kühn aus Luxemburg zu-
sammen mit anderen Helfern mit dem
Abschub von Fahnenflüchtigen und
Wehrpflichtigen befaßte, und hat dies
nicht unverzüglich der Polizeibehörde
angezeigt. Die Angeklagten Flammang,

Mertens, Künsch, Barthel, Schröder und
Felkes wurden daher wegen Feind-
begünstigune, zugleich wegen Wehr-
dienstentziehungoder Beihilfe zur Fah-
nenflucht und Erleichterung der urlbe-
fugten Abwanderung zum Tode verur-
teilt.

Der Angeklagte Molitor wurde wegen
Feindbegünstigung, zugleich wegen Bei-
hilfe zur Fahnenflucht und Erleich-
terung der unbefugten Abwanderung,
ferner wegen Nichtanzeige von Vorhaben
der Fahnenflucht oder Wehrdienstent-
ziehung zu einer Gesamtzuchthausstrafe
von 10 Jahren verurteilt.

Die Ehrenrechte wurden den Ange-
klagten Mertens, Künsch, Barthel, Schrö-
der und Felkes auf Lebenszeit, den An-
geklagten Molttor auf die Dauer von 10
Jahren aberkannt.

Am 13. Juli verhandelte das Sonder-
gericht gegen 1. den Lehramtskandidaten
Adolf Rinnen aus Hüneheringen, dort
geboren am 28. 1. 1924, ledig; 2. den
Kaufmann , Herbert Wuerth aus
Luxemburg, geb. in Wilz am 29. 12. 1907,
verheiratet; 3. die Geschäftsführerin
Barbara Joac hi m. geb. Petesch aus
Düdelingen, geb. in Luxemburg-Bonne-
weg am 19. 1. 1901; 4. die Hilfsarbeiterin
Luzia Zieser aus Rollingen, dort ge-
boren am 29. Mai 1901, ledig.

Die in gleicher Weise wehr-, -md
reichsfeindlich eingestellten Angeklag-
ten Rinnen und Wuerth haben in der
Zeit von Herbst 1943 bis Februar 1944,
teils zusammen, teils unabhängig von-
einander, "einer größeren Anzahl
von fahnenflüchtig«! Wehrmachtsange-
hörigen oder Wehrpflichtigen, die sich
dem Wehrdienst entziehen wollten,
durch Vermittlung von Gelegenheiten

zur Flucht }ns Ausland und durch Ver-
schaffung von Obdach und Verpflegung
geholfen.

Die Angeklagten Ehefrau Joachim und
Luzia Zieser haben, teils im Zusammen-
wirken mit Wuerth, mehrere Fahnen-
flüchtige an Helfer vermittelt, die »ic
über die Grenze bringen sollten.

Die Angeklagten. Rinnen und Wuerth
wurden daher wegen Feindbegünstigung,
zugleich wegen Erleichterung der un-,
befugten Abwanderung und Beihilfe zur
Fahnenflucht zum Tode verurteilt.

Die Angeklagten Joachim >und Zieser
wurden wegen Beihilfe zur Fahnen-
flucht, zugleich wegen Erleichterung der
unbefugten Abwanderung, zu je neun
Jahren Zuchthaus verurteilt.

Die . Ehrenrechte werden den Ange-'
klagten Rinnen und Wuerth auf Lebens-
zeit, den Angeklagten Joachim und Zie-
ser auf 10 Jahre aberkannt.

Am 18. Juli erging vor dem Sonder-
gericht gegen 1. den Schreinermeister
Emil Tompers aus Perl, geb. in Perl
am 10, 1. 1911, verheiratet; 2. die Ehefrau
■Anna Tompers, geb. Thesen aus Perl,
geb. in Neunhausen am 17. 1. 1916, fol-
gendes Urteil:

Die Angeklagten haben von Juni 1943
bis 24. Februar 1944 im Zusammenwir-
ken mit anderen Personen, insbesondere
mit dem Bruder Johann Peter des An-
geklagten Emil Tompers, acht Fahnen-
flüchtigen oder Wehrdienstpflichtigen,
die sich dem Wehrdienst entziehen woll-
ten, In ihrem nahe der belgischen Grenze
liegenden Hause durch Gewährung von
Unterkunft und Verpflegung Beihilfe
geleistet. Dabei hat der Angeklagte
Emil Tompers in dem Bewußtsein
handelt,- die deutsche Wehrmacht zu~

schädigen Die Angeklagten haben im
letzten Falle Fluchthilfe geleistet, ob-
wohl ihnen eine zwei Tage vorher in der
Presse erfolgte Veröffentlichungbekannt
geworden war, nach der zwei Personen,
die in ähnlicher Weise die Flucht von
Deserteuren oder Wehrpflichtigen geför-
dert hatten, zum Tode verurteilt und
hingerichtet worden waren.

Der Angeklagte Emil Tompers wurde
daher wegen Feindbegünstigung, zu-
gleich wegen Beihilfe zur Fahnenflucht
und Erleichterung der unbefugten Ab-
wanderung zum Tode verurteilt.

Die Angeklagte Anna Tompers wurde
wegen Beihilfe zur Fahnenflucht, zu-
gleich wegen Erleichterung der unbe-
fugten Abwanderung zu zehn Jahren
Zuchthaus verurteilt.

Die Ehrenrechte wurden dem Ange-
klagten Emil Tompers auf Lebenszeit
und der Angeklagten Anna Tompers auf
die Dauer von zehn Jahren aberkannt.

Es entspricht dem gesunden Empfin-
den aller anständigen Luxemburger, daß
die Elemente, die die Wehrpfli
zur Fahnenflucht verleiten oder in er-
heblichem Umfang Hilfe leisten und sie
dadurch zu Feiglingen werden lassen,
die sich in Schmach, und Schande und
ihre Familienangehörigen , ins Unglück
bringen, zumindest die gleiche Strafe
Verdienen wie die Fahnenflüchtigen
selbst.

Dies umsomehr in einer Zeit, in der
der maßlose Haß der auf Europa
und ihr Vernichtungswille immer klarer
und damit die Schuld jener immer sinn-
fälliger und großer wird, die dem Feind
heimtückischerweise in die Hand arbei-
ten und- dadurch ihren Volksgenossen in
den Rücken fallen. i

Das frügerische Bomben=„Pfeifen"
Irreführende Schallerscheinungen / Kann man Feindmaschinen am Ton erkennen?

Eine in diesen Wochen viel erörterte
Frage wird in dem folgenden Aufsatz,
den wir der Deutschen Luftwaffen-
Illustrierten „Der, Adler" entnehmen,
auf ihre technisch-physikalischenVor -

aussetzungen hin untersucht.
Viele Eindrücke des Luftkrieges vermit-
telt uns nicht das Auge, sondern das Ohr.
Fallende Bomben sind vom Beden aus
nicht zu sehen,' wohl aber zu hören. Bei
der Beurteilung der Empfindungen des
menschlichen Ohres ist jedoch Vorsicht
geboten. Der Schall, Störungen und Ab-
lenkungen unterworfen, täuscht oft, be-
sonders dann, wenn es sich» um schnell
bewegte Schallwellen handelt. Hier wer-
den die an sich einfachen physikalischen
Gesetze der Schallausbreitung verwik-
kelt und sind dem Laien auf den ersten
Blick nicht mehr verständlich.

Der Flieger an Bord eines Flugzeuges
hört den Lärm von Motor und Luft-
schraube ingleichbleibenderTonhöhe, es
sei denn, er verändert den Drosselungs-
grad des Triebwerks oder den Flugzu-
stahd. Für einen auf der Erde stehenden
Beobachter, an dejn em Flugzeug nahe
vorbeifliegt, ist es anders. Er hört den
Flugzeuglärm während des Anflugs in
einer höheren Tonlage als während des
Abflugs. IJie Erklärung dafür geben die
Schallgesetze: Denkt man sich einen
gleichbleibenden Ton in einzelne, aufein-
anderfolgende Schallschläge zerlegt und
kommt eine schnell, bewegte Schall-
quelle, wie z. B. ein Flugzeug, auf den
Beobachter zu, so kommen die Schall-
schläge 'in kürzeren Abständen bei ihm
an, als wenn die Schallquelle fest ste-
henbliebe. Die Folge ist — der Physiker

kennt die Erscheinung als 'Dopplersches
Prinzip —, daß em höherer Ton wahrzu-
nehmen ist, als ihn die Schallquelle tat-
sächlich ausstrahlt. Umgekehrt ist es,
wenn sich die Schallquelle schnell ent-
fernt; dann verspätet sich das Eintreffen
der einzelnen Schallschläge, und der Ton
toingt tiefer. Dieses Phänomen wird um
so deutlicher empfunden, je schneller u,
niedriger em Flugzeug vorbeifliegt: Das
Flug-eug kommt mit einem verhältnis-
mäßig hohen und langsam abklingenden
Ton auf den Beschauer zu, Im Augenblick
des Ueberfliegens hört man den Ton
plötzlich erheblich niedriger, das Flug-
zeug erleidet gewissermaßen einen
„Stimmwechsel". ,

Eine weitere Verfälschung des Flug-
aeugschalls kommt dadurch zustande, daß
der auf der Erde stehende Hörer die
Schallquelle einmal unmittelbar u. zum
andern ihr vom Boden zurückgeworfenen
Echo wahrnimmt. Hieraus ergibt sich der
Eindruck, daß die Tonhöhe mit Annähe-
rung des Flugzeugs absinkt, weil dann
der Echowinkel kleiner wird. Diese Er-
scheinune läßt sich leicht nachprüfen,
wenn man in die Kniebeuge geht: dann
steigt der Ton an, weil der Schall von
der Erde wieder unter einen größeren
Winkel Zurückgeworfen wird.

Derjenige, der die Gesetze der Akustik
nicht genau übersieht, läßt sich auch in
anderer Beziehung leicht täuschen. Wenn
beispielsweise, wie es bei einem Terror-
angriff der Fall zv-sein pflegt, sich eine
größere Anzahl v;n Flugzeugen in Hör-
weite befindet, so wird nach der Stärke
de- Flugzeuglärms die Zahl der Angrei-
fer gewöhnlich erheblich unterschätzt.

Schallausbreitungbeim Bombenwurf aus 3000 Meter Höhe. Angenommen ist, daß
die Bombe nach einem Fall von 1000 Meter, also in 2000 Meter Höhe, zu pfeifen
beginnt. Die Abbildung zeigt, daß das Pfeifen' zuerst nicht im Auftreffpunkt,
sondern unter der Fallkurve, und zuletzt außerhalb dieser zu hören ist. Das Pfeifen
ist am kürzesten vernehmbar im Auftreffpunkt, länger dagegen weiter, davon
entfernt. Die Bombe ist 1000 Meter gefallen und beginnt nun, da sie genügend
Fallgeschwindigkeit besitzt, mit dem Pfeifen. Der im Punkt A erzeugte Pfeifton
ist der Bombe, die inzwischen bis zum Punkt B gefallen ist, um em Stück voraus-
geeilt. Wenn die von Punkt A ausgegangene Schallwellenfront den Auftreffpunkt
der Bombe erreicht hat, ist diese noch S5O Meter hoch und braucht bis zum
Auftreffen noch etuia vier Sekunden. Der in Punkt 8 erzeugte Schall ist inzwischen
bis auf rund 250 Meter über der Erde vorgedrungen.

Die Schallstärke, oder besser gesagt die,
Hörbarkeit, vergrößert sich nämlich nicht
entsprechend der zahl der Schallquellen;
zwei Flugzeuge sind keineswegs doppelt
so laut zu hören wie em Flugzeug allein,
sondern nur einen Bruchteil lauter. Eine
weitere Täuschung tritt leicht auf, wenn
versucht wird, aus der Lautstärke'des
Flugzeuglärms auf die Flughöhe zu
schließen. Je nachdem, in welcher Rich-
tung der Wind den Schall verschleppt,
kann nämlich "em in mittleren Höben
fliegendes Flugzsug fast unliörbar wer-
den oder sehr laut zu hören sein. Bei
nächtlichen Luftangriffen kann man im
Luftschutzraum des öfteren oft die Be-
merkuhg hören, daß die feindlichen Flug-
zeuge Im Tiefangriff anfliegen, wenn
plötzlich em einzelnes Flugzeug sehr
laut aus dem allgemeinenLärm heraus-
zuhören Ist. Dies ist meist eine Täu-
schung, hervorgerufen durch besonders
günstige Schallausbreitung, durch be-
stimmte Echoverhältnisse oder weil em
Flugzeug mit- .voll laufenden Moloren.
versucht, möglichstschnell aus dem Ab-
wehrfeuer herauszukommen. Es ist
durchaus möglich, vorallem für den we-
niger erfahrenen Laien, daß "mßn den

Das kluge Mädchen
*ii.i.ti.,', 1,i,i...M li.!..,..i Roman von WALTER VON MOLO
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Sie sprachen nichts miteinander, der

Kranke atmete schwer. . /
Die Nacht schritt voran und wurde

zum Meere, In dem alles war, das Hier
und das Zuhause, die Liebe und der Tod,
alles Hoffen und jeder Verzicht die
Gesetzlichkeit!

Es ":ng mit dem,alten Mann zu Ende.
Sie sah Heinrich an und,zitterte, es

konnte doch nicht sein. Tranen waren
in ihren Augen; er nickte.

Hie und da erhob sich der Sohn und
befeuchtete die Lippen und den Gau-
mai seines erlöschendenVaters mit einem
Lappen, den er um einen Spachtel ge-
wickelt hatte.

Die jsrase .' .>s Kranken wurde schmal.
Er begann elni-- Male zu röcheln und

Wollte seinen Kopf erheben, doch er
vermochte es nicht. Aber sein verfalle-nes Antlitz hielt er ihnen zugekehrt und
versuchte zu lücheln. Sie sollten sich
nicht ängstigen Er flüsterte etwas, das
sie nicht verstanden.

Er gab nicht nach, bis Mena nieder
geneigt entschied: Liebet euch!

Sie sah Heinrich bang an, und der
nackte. Der Geheimrat war in 'großer
Unruhe. Sollen wir es aufschreiben, •Vater? fragte der Sohn. Der Versin-kende hauchte: Auf mein Grab! ',

Er lächelte und wehrte sich gutherzig,
so.vei: er es vermochte, gegen die letzte
Hilfe, die ihm sein Sohn gab. Nicht»nehr nötig... das ist... der... Säte!

Urvater.

Zu deiner Mutter... gut... sein. Sie
kann nichts dafür.

Gewiß, Vater.
Helfen...
Des Sterbenden Augen flammten mah-

nend und stolz auf und waren auf die
zwei jungen Menschen gerichtet. Es wa-
ren nicht mehr Augen.

Heinrich reichte Mena die Hand. So
standen sie und blickten auf den nieder,
dessen Wesen sich siegreich aufhob; der
Leib lag reglos.

Die Augen schlössen sich mit einem
unendlich gütigen Ausdruck, er hatte
ausgesorgt. Aber er atmete noch.

So blieb es lange.
Sie standen am Kopfende des Bettes,

Hand in Hand.
Die Verschränkung ihrer Finger wurde

fester, einer suchte und fand beim an-
deren Halt.

Hie und da schüttelte es Mena dann
zog er sie näher, daÖ sie Stütze an ihm
hatte.

Noch immer ging der flatternde Atem.
î blickte Heinrich bittend an, das

hieß: Du mußt deine Mutter holen! Er
widerstrebte. Als Mena nicht nachgab,
stimmte er zu und löste sich von ihr.
Er legte seine Lippen auf die ihren und
war wie em Kind, dem großes Leid ge-
schieht.

Ihr Mund blieb bewegungslos, doch sie
nahm ihn an, wenn sie auch beinahe
sr'bst dahinstarb.

Sie faßte die durchsichtige Hand des
kSterbenden-.Sein Mund öffnete sich, er;
ijmm*ÀAisuH£ikibiÂ*!r Krackt. jÀHhehttadiAa'

vor Ihm kniend seine abgezehrten Fin-
ger. Sie regten sich nicht,

Sein Herz war »icht mehr zu ver-
nehmen; es stand still.

Wie em sanfter Sieger lächelte das ent-
leerte Antlitz vor ihr.

Der Raum war versunken, mit Ihm
die Zeit. Die Grenzen waren verschwun-
den.

Erleuchtet starrten die Fenster in den
Morgen.

Sie getraute sich nicht, die Lider
über den gebrochenen Augen des Toten
zu schließen. Das stand dem Sohne zu.
Da war er und sah das Ende.

Er trat heran und vollzog die Hand-
habung, dankbar und ehrerbietig. Er
wendete sich ihr zu und sprach traurig:
Meine Mena!

Sie nickte. Ja, das war sie.
Dann begann das Schluchzen und fas-

sungslose Wehklagen, das verzweifelte
Rufen und Anklagen der Mutter, die es
nicht wahrhaben wollte.

Agathe und Elisabeth kamen und
weinten.

Es wurde lebhaft; denn es tröstet, zu
wissen, was zu tun ist.,

Em beamteter Arzt zeigte sich und er-
klärte, daß der Herr Geheimrat von
Meinhard verschieden sei; er schrieb es
auf em Formular, damit es jeder glaube,
sprach seine Teilnahme aus, und ging
davon.

Einer kam von einer Druckerei, der
so für die Seilen Geld verdienen mußte.
Die Traueranzeige wurde verfaßt. Em
anderer traf em und wollte für eine
Zeitung etwas wissen. Das Telefon be-
gann ununterbrochen zu klingeln; ganz
groß wird das Interesse, wenn einer tot
ist.

Keiner wurde enttäuscht. Nur die
Frau, die davon lebte, die Gestorbenen
in ihr letztes Gewand zu kleiden, mußte

sert und erwies dem Dahingeschiedenen
diesen Dienst.

Mit tief versonnenem Blick, wie eine
Mutter, die ihr geliebtes Kind und ihre
Sorgen auch im Tode nicht abgibt,
wusch Mena das entseelte Antlitz, die
guten Hände, sie würden steif. Sie
kämmte das tapfere Haupt, das ruhm-
voll war, weil es ehrlich gekämpft hatte,
bis zum Ende,

Sie tat dem Erstarrenden jede Hand-
reichung, weil die, die ihn geboren hatte,
sie nicht mehr vollbringenkonnte.

Dann war die Hülle des Geheimrates
für die anderen weniger beunruhigend;
jeder konnte jetzt das schöne wächserne.
Antlitz ansehen mit dem farblosen und
schmalen Mund.

Ich danke dir!
Aber, Heinrich.
Sie rief Steinau ah, man solle dem

Pfarrer den letzten Wunsch des Verstor-
benen mitteilen und das Haus für die
Frau Geheimrat und deren Sohn für
kurze Zelt herrichten. Nein! Sie käme
nicht mit!

Mancher Unbekannte trat em, stieg
stumm die Treppe hinan u. stand kurze
Zeit vor dem reglosen Antlitz über dem
Ordensbändchen auf dem Schwarz- im
reinlichen Weiß.

Mena ließ ihn alle Ehren zeigen, die
Menschen zu vergeben haben.

Die Schneiderin kam. Sie hielt das Ge-
sicht in Trauerfalten gelegt und sprach
geziemend ihr Beileid aus u. nahm Maß.
Gnädige Frau, ließ sie sich mit Hochach-
tung vor der Witwe vernehmen, die
starr vor ihr saß, Ihr Herr Gemahl war
bedeutend. In den Abendzeitungen ste-
hen ganze Aufsätze über ihn; es ist ge-
wiß em schwerer Verlust.

In der Dunkelheit wurde vor dem,
Hause em großes metallenes Gehäuse
.mit dicken silbernen Beschlägen und
{Handgriffen abgeladen, für den Besehet-

Stampfend trugen die Männer den
schweren Sarg die Treppe empor. So
endet alles, und doch quälen sich die
Menschen. ,

Komme doch endlich auch einmal zu
mir,' . sprach vorwurfsvoll unter ihrer
Witwenhaube die Geheimrätin u. ahnte
nicht, daß Mena sis mit ablenkenden
Worten zur Seite ins vereinsamte Ar-
beitszimmer geführt hatte, damit sie das
Harte nicht sähe.

Dal Heinrichs Mutter schlug em dickes
Buch auf. Sein Name stand im Konver-
sationslexikon!

Sie wies Mena die Seite, auf der zu
lesenwar, was der Tote vollbracht hatte,
was man davon wußte.

In einem ihm zu eng gewordenen Rock
zeigte sich breit und stämmigHerr Böhm
und teilte mit, oft die Luft durch die
Nase einziehend, er fahre mit seinem to-
ten Herrn nach Steinau, da könne nichts
gegen an. Seine Frau und die Kinder
brachten Blumen und halfen, was sie
konnten. Agathe heulte fassungslos, und
Elisabeth vergaß alles, denn sie war
traurig, daß sie nun wahrscheinlich ihre
Stelle verlieren würde. Das hätte Mena
bedenken müssen.

Der Sarg wurde geholt.
Vor der Gartentüre stand unter scheu

Dreinblickenden das ehemalige Stuben-
mädchen Erna und warf em Blumen-
sträußchen, das sie erworben hatte, in
das Innere des finsteren Wagens, ehe er
geschlossen wurde; dann lief sie davon.

Am nächsten Tag zeigten sich zur Be-
suchsstunde die Baronesse und' deren
Eltern, Sie waren schwarz gekleidet, und
die Baronesse sah unsicher und ängst-
lich drein. Sie hielten sich nicht lange

Mena übernahm, während die Hinter-
bliebenen abwesend sein mußten, die
Sorge für das verwaiste Haus. Endlich
konnte sie sich.,umRosemarie kümmern.

Daas war esta -wefter -Weg möH&, g«er

durch die halbe Stadt. Die Straßenbah-
nen brummten, und die Untergrundbahn,
donnerte dumpf unter der Erde.

Die Stadt war auf die gleiche, Erde ge- ,
baut In die sie daheim den lieben alten
Mann betteten

Rußig und verfärbt lag em Acker in
dfen hohen Häuserzeilen. Vor den Toren
standen die blechernen Müllkästen, plau-
derten Mädchen. Gemüse, das auf den
Rieselfeldern vor der Stadt wuchs, win-
de auf Karren zum Kauf ausgeboten

Fremd fuhr hie und da em mit Pfer-
den bespannter Wagen vorbei.

Gnädiges Fräulein?
Ach, bitte, lassen Sie mich in Ruh!
Aber warum denn? Das Leen ist kurz,

es kann sehr schön sein! Sie können es
vergessen.

Nein. Das wünsche ich nicht.
Ihr Gang...
Sie ließ den, dem das Maulwerk so

lose saß, stehm.
Die Häuser wurden enger, die Straßen

finster. Lastkraftwagen fuhren dahin,
daß ..le künstlich getötete Erde von ih-
nen erschüttert wurde. Staub flog auf u.
sank auf alles nieder.

Viele Schilder waren neben dem Ein-
gang des vielstöckigen Hauses ange-
bracht, in dem Rosemarie wohnte. Es
umschloß eine Musikschule, eine Pa-
piertütenfabrik, auch eine Geburtshel-
ferin bot ihre Hilfe an. Ueber, den ge-
pflasterten Hof weg führte der' Weg zu
einem zweiten Cebäude, das nach rück--, :-ts wieder Durchgang gewährte.

Ein. sorgsam umhülltes und duftendes
Mäc ...en kam in einem leicht verdien-
t n Pelzmantel die finstereTreppe herab.
Es schritt an Mena vorüber,als wolle es
durch Reifen steigen. Mena tastete sichim Halbdunkel hinan und klingelte, üieZimmermieterin öffnete.
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